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as  alpine  Museum  nimmt  im  historisch-denkwürdigen 
Standesrathaus  an  der  Zeughausgasse  in  Bern  den 
I.  Stock  ein. 

Schon  im  Treppenhaus  kündigt  sich  das  Museum  an. 
Tropliäen  von  Ausrüstungsgegenständen,  die  Hartinger'schen 
Bilder  der  Alpenflora  und  diverse  Ansichten  beleben  die 
Wände;  einige  Plakate  der  Bundesbahnen  sowie  Entwürfe  zu 
solchen  führen  überaus  wirksam  in  die  alpine  Landschaft 
ein. 

Der  Vorplatz  ist  mit  mancherlei  Objekten  ausgestattet, 
welche  sich  mit  der  systematischen  Anordnung  im  Innern  der 
Säle  nicht  gut  vertragen.  Die  stimmungsvolle  Photographie 
des  Matterhorns  ist  eine  Aufnahme  und  Geschenk  von  Herrn 
P.  M  o  n  t  a  n  d  o  n  ;  das  Panorama  der  Montblancgruppe  von  Mont 
Buet,  aulfallend  durch  Auffassung  und  Technik,  ein  Werk  des 
leider  zu  früh  hingeschiedenen  Kartograj)hen  Hermann 
Kümmerly,  erinnert  in  seiner  Farben.stimmung  an  dessen 
Karten  und  ist  für  die  künstlerischen  (Qualitäten  dieses  hervor- 
ragenden Mannes  sehr  charakteristisch.  Das  Museum  verdankt 
dasselbe  Herrn  A.  Francke  in  Bern.  Die  grosse  Platte  von 
Grindelwalder  Marmor  ist  ein  beredtes  Specimen  dafür,  was 
die  Schweizer  Alpen  an  schönen  Gesteinen  aufweisen.  Am 
Kingang  orientiert  eine  graphische  Darstellung  den  Laien  über 
die  Stärke  der  Sektionen  und  die  Verteilung  der  Clubhütten 
des  Schweizer  Aljjenklub.  Gegenüber  sind  als  Anfang  einer 
alpwirtschaftlichen  Abteilung  die  ali)inen  Kindvieli-  und  Ziegen- 
rassen und  ihre  Verbreitung  dargestellt.  Das  Panorama  vom 
(^haumont  von  Brendel  mag  als  Beispiel  jener  Art  von  Pano- 
ramenzeichnung dienen,  die  mit  Vorteil  angewendet  wird  bei 
den  sog.  Alj»enz('i*^'ern.  wie  sie  auf  hervorragenden  Aussichts- 
punkten des  .Iura  und  des  Mittellandes  errichtet  werden. 
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Wir   betreten    nun    den    grossen  Saal,  in  welchem  anno 
1874   der  Weltpostverein   gegründet  wurde  und  der  nun  nach 
der   Renovation    einen    ausserordentlich   vornehmen  Eindruck 
macht. 
Anthropo-  Beginnen  wir  unsern  Rundgang  linker  Hand,  so  begegnet 
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unser  Auge    an   der  Wand    einer  Anzahl  von  Bildern,   welche 
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einige  Tatsachen  aus  der  Anthropogeographie  der  Alpen  illu- 
strieren. Wie  der  Mensch  sich  zum  Gebirge  gestellt  hat,  wie 
die  Bedürfnisse  von  Handel  und  Verkehr  den  Menschen  auch 
vor  solchen  Gebirgen  wie  die  Alpen  nicht  Halt  machen  lassen, 


Avie  die  von  der  Erosion  der  Flüsse  und  Gletscher  geschaffenen 
Einsattelungen  als  Pässe,  dann  als  Passtrassen  benutzt  werden, 
wie  die  Schwierigkeiten  in  Gestalt  enger  Täler,  reissender 
Flüsse  und  steiler  Talstufen  überwunden  werden,  wird  hier  an 
typischen  Beispielen  demonstriert.  Nur  angedeutet,  würde  es 
doch  bei  tieferem  Eindringen  eine  Wand  für  sich  beanspruchen, 
ist  das  Leben  der  Alpenbewohner,  das  sich  im  Typus  des 
Aelplers,  in  dessen  eigentümlichen  Wirtschaftsmethoden  und 
seinem  Wanderleben  konzentriert.  Mit  ihm  steigt  das  Wohn- 
haus, wenn  auch  in  der  primitiven  Form  der  Alphütte,  hoch 
ins  Gebirge  und  sie  reicht  nach  den  Untersuchungen  von  O. 
Flückiger  (Vergl.  die  Karte  der  Siedelungsgrenzen)  bis  ca. 
130  m  über  den  geschlossenen  Wald.'}  Und  wie  die  Waldgrenze 
gegen  das  Innere  des  Alpengebietes  ansteigt,  so  auch  die  obere 
Grenze  der  Alphütten,  deren  individuelle  Lage  im  übrigen  von 
allerlei  andern  Faktoren  (Exposition,  Terrainformen  etc.)  ab- 
hängt. Charakteristische  Züge  weist  aber  auch  das  eigentliche 
Wohnhaus  des  Dorfbewohners  auf,  in  den  Nordalpen  durch- 
gehend ein  Holzbau  mit  Schindeldach  (sog.  Länderhaus l,  zeigt 
es  doch  vom  Genfersee  her  durch  das  Berner  Oberland  und 
die  Urkantone  bis  zur  Ostschweiz  eine  Reihe  von  Lokalformen, 
von  denen  das  Berneroberländer-^<  Chalet »  mit  dem  niedrigen 
steinbeschwerten  Dach,  dann  das  eigentliclie  Länderhaus  der 
Urschweiz,  sowie  das  schindelbelegte  Appenzellerhaus  hier  dar- 
gestellt sind.  Das  Steinhaus  der  Südalpen  findet  seine  voll- 
endetste Ausl)ildung  in  den  stattlichen  und  oft  kunstvoll  ge- 
schmückten Wohnhäusern  des  Engadins. 

Die  alpinen  Trachten  finden  eine  ausgewählte  und  tech- 
nisch hervorragende  Darstellung  in  dem  Schweiz.  Trachten- 
album, das  als  ein  Geschenk  des  Verlages  in  einem  Dreligestell 
nahe  der  Saalmitte  plaziert  ist. 

Die  erste  Hälfte  der  folgenden  West  wand  ist  der  Flora  piora 
der  Alpen  gewidmet.  Aus  guten  Gründen  hat  man  davon  ab- 
gesehen, getrocknete  Pflanzen  aufzustellen;  das  Hauptstück 
ist  ein  grosses  Pflanzental>leau,  das  die  Alpenflora  in  ihren 
wichtii^'sten  Vertretern  übersichtlich  geordnet  nach  Hr^henlage 
und  Standortsverhältnisscn  zur  Anschauung  l>ringt.  Man  be- 
nutzte dazu  diu  l»ekannte  Florades  D.u.Oe.A. V.,  eine  Reiht?  feh- 
lender Typen  wurden  von  Pflanzenmaler  L.  Schröter  in  Zürich  ge- 

')  Hotels  und  SchutziuUten  natürlich  au.sgeiionHiU'n. 


malt ;  die  Auswahl  der  Pflanzen,  es  handelte  sich  jeweilen  um 
wenige  typische  Vertreter,  hat  Prof.  C.  Schröter  in  Zürich  zu- 
sammengestellt. Diese  überaus  lehrreiche  und  übersichtliche 
Darstellung,  im  Detail  ein  Werk  von  Dr.  Th.  Wurth  begegnet 
grossem  Interesse.  Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  das  Tableau 
zeigt  eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten  des  alpinen  Pflanzen- 
kleides, das  Zurückbleiben  des  Waldes,  das  Auftreten  vieler 
speziell  alpiner  Typen  erst  in  gewisser  Höhe,  den  kurz  ge- 
prangten polsterförmigen  Wuchs  der  Nivalflora,  die  Anpassungen 
an  die  oft  extreme  Trockenheit,  die  intensive  Färbung  der 
Blüten.  Namentlich  aber  lässt  sich  die  Veränderung  der  Flora 
mit  zunehmender  Höhe  verfolgen  und  zwar  nicht  nur  im  allge- 
meinen, sondern  speziell  im  Rahmen  der  verschiedenartigen 
Pflanzengesellschaften,  die  den  besondern  Standorten  entsprechen 
wie  z.  B.  Schluchten  und  schattige  Orte,  feuchte  Wiesen  und 
Schneetälchen :  Felsflora;  Schuttflora;  Matten  und  Weiden; 
Wildheuplanken ;  Gebüsch  und  Wald.  Diesen  in  der  modernen 
Botanik  erst  recht  gewürdigten  sog.  Pflanzenformationen 
schliessen  sich  noch  einige  Spezialfloren  an,  wie  diejenige  des 
schmelzenden  Schnees  und  die  um  die  Sennhütten  wuchernde 
auf  der  Ueberdüngung  des  Bodens  beruhende  « Lägerflora  ^>. 
Das  Edelweiss,  das  der  Beschauer  auf  der  Tabelle  vermisst, 
präsentiert  sich  ihm  andern  Orts  im  Saale  in  getrockneten 
riesigen  Exemplaren,  Ergebnisse  von  Züchtungs versuchen  von 
Ing.  Gösset  in  Wabern.  Ueber  dem  grossen  Pflanzentableau 
sind  die  instruktiven  Darstellungen  Prof.  C.  Schröters  über  die 
Vielgestaltigkeit  im  Wuchs  der  Bergföhre  (seiner  Alpenflora 
entnommen),  sowie  seine  Ausaperungstabelle  und  die  pflanzen- 
physiologisch bedeutsanie  Darstellung  der  Tieflandform  und 
Alpenform  des  Löwenzahns  (nach  Bonnier)  angebracht.  Flan- 
kiert wird  das  grosse  Tableau  von  Darstellungen  der  typischen 
Gebirgsbäume  aus  dem  Schweiz.  Baumalbum,  sowie  solchen, 
abnormer  Wuchsformen  wie  sie  durch  vorherrschend  gleiche 
Winde  und  durch  Viehverbiss  entstehen  können.  Die  karto- 
graphische Darstellung  der  Waldgrenze  in  den  Schweizer  Alpen 
nach  den  Untersuchungen  von  Imhof  zeigt,  dass  der  geschlos- 
sene Wald  in  einer  bestimmten  Höhe  aufhört,  aber  diese  Höhe 
ist,  wie  die  Karte  zeigt,  nicht  überall  dieselbe.  Man  erkennt 
leicht   ein    gesetzmässiges  Ansteigen    gegen  die  grossen  hoch- 


aufragenden  Gebirgsmassen,  und  es  ist  in  der  Tat  die  Massen- 
erhebung des  Landes,  welche  die  Waldgrenze  und  ihr 
parallel  die  Schneegrenze  (siehe  diese)  in  die  Höhe  treibt.  Die 
Waldgrenze  erreicht  ihre  grösste  Höhe  im  Wallis  und  im 
Engadin.  Sie  ist  nicht  eine  Linie,  sondern  eher  eine  Zone, 
in  deren  Bereich  der  Wald  gegen  das  ungünstige  Khma  um 
seine  Existenz  kämpft  (sog.  Kampfzone). 

Eine  andere  Karte  gibt  einen  üeberblick  über  die 
Schweizer  Flora  nach  Christ  und  Jaccard.  übschon  die  Alpen 
die  Scheidelinie  zwischen  der  mitteleuropäischen  und  der 
Mittelmeerttora  bilden,  sehen  wir  die  letztere  doch  durch  die 
Eingangspforten  der  südlichen  Alpentäler  und  durch  das  Rhone- 
tal in  das  Gebirge  eindringen.  Sie  vermehrt  so  die  Buntheit 
des  alpinen  Pflanzenkleides,  das  derart  von  der  Tiefe  bis  zu 
den  höchsten  Spitzen  die  Flora  der  Arktis  mit  derjenigen 
Südeuropas  in  Beziehung  l)ringt  und  namentlich  biologisch  ein 
überaus  wechselvolles  Bild  darbietet.  Eine  besondere,  ebenfalls 
arktisch  alpine  Pflanzenformation  ist  in  den  zahlreichen  Torf- 
mooren des  Jura,  des  Alpenrandes  und  der  Voralpen  ausge- 
bildet. 

Bevor  wir  an  der  Wand  weitergehen,  sei  der  Vertreter  Tierwelt 
der  alpinen  Tierwelt  Erwähnung  getan,  die  in  der  benachbarten 
grossen  Vitrine  aufgestellt  sind.  Es  ist  eine  von  Präparator 
Ghidini  in  Genf  gearbeitete  Wintergruppe,  der  sich  später  in 
dem  Schrank,  der  z.  Z.  die  alpine  Ausrüstung  beherbergt,  eine 
Sommergruppe  zugesellen  soll.  Denn  deuthcher  als  in  der 
Ebene  finden  wir  bei  der  Tierwelt  der  Alpen  den  Unter- 
schied von  S  o  m  m  e  r  k  1  e  i  d  und  W  i  n  t  e  r  k  1  e  i  d  ausgesprochen. 
Die  im  Alpenvorland  wohl  auch  auftretende,  aber  nur  bei 
wenigen  Tieren  auch  dem  Laien  aulfallende  LTmfärbung 
( Wiesel  z.  B.)  ist  in  den  Alpen  selbst  viel  ausgeprägter.  Man 
bezeichnet  diese  mit  den  Jahreszeiten  zusammenhängende  llm- 
färbung  als  Sai  son  di  morph  i  smus.  Abgesehen  vom 
Schneehuhn  und  Sciine  t*  lias  en,  bei  denen  sie  ähnlich 
dem  Hermelin  eine  fast  totale  ist,  zeigen  vor  allem  aus  die 
Gemsen  dem  Bergkundigen  wohlbekannte  jahrzeitliclie  Unter- 
schiede. Die  hier  dargestellten  .'i  Gemsen,  die  zugleich  drei 
verschiedene  Altersstufen  veranscliaulichen,  zeigen  in 
schönster  Weise    den  Uebergang    der  Sommer-    bezw.  Herbst- 
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färbung  ins  Winterkleid.  Die  kleinste,  ein  17  Monate  altes 
Männchen  hat  noch  viele  rote  Sommerhaare,  bei  dem  ihm 
gegenüberstehenden  3  Jahre  alten  Weibchen  sind  die  roten 
Spitzen  bereits  stark  gelichtet,    und   der   alte,  mehr  als   viev- 
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jährige  Bock  endlich  hat  das  typische  schwarze  Winterkleid 
und  zugleich  entsprechend  seinem  Alter  und  Geschlecht  das 
stärkste  Gehörn.  Alle  3  gehören  der  südlichen  (T  e  s- 
s^inerj  Form  an  und  stammen  aus  dem  Val  Moesa  oberhalb 
Bellinzona.     Während  die  Säugetiere  nur  noch  durch  ein  H  e  r- 
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melin  im  Frühlingsübergangskleid  vom  Camoghe  (bei  2000  m), 
eine  Schneemaus  und  einen  jungen  Fuchs  als  ßeutetier  des 
Uhu  vertreten  sind,  —  die  Murmeltiere  schlafen  z.  Z.  unter 
dem  Felsen,  —  treffen  wir  hier  diverse  alpine  Vögel,  vor  allem 
die  grossen  Hühner,  deren  eigentliche  Heimat  el)en  die  Berg- 
wälder des  Nadelholzgürtels  darstellen.  So  rechts  den  grossen 
Auerhahn  als  Männchen  und  Weibchen,  links  zwei  Birk- 
hähne und  ein  Paar  Haselhühner  und  auf  den  Felsen  das 
S  t  e  i  n  h  u  h  n  sowie  das  Schneehuhn  in  seinem  weissen 
Winterkleid.     Von  Raubvögeln    sind    hier    die  Fulen    in   ihrer 


Uhu  mit  Fuchs  als  Beute. 


grössten  und  kleinsten  Art  dargestellt  lUhu  von  Fusio  1850m 
und  Sperlingseule  von  Meiringeu).  Von  den  Raben  er- 
scheint hier,  Auslug  haltend,  die  gelbschnäblig<?  Alpendohle. 
Der  rottlüglige  Alpe  n  m  a  u  e  r  1  ä  u  f  e  r  steigt  allerdings  oft  genug 
im  Winter  von  den  Bergen  liinunter  ins  Tal,  wie  die  dirkschnäb- 
ligen  Finken  (rechts  der  Sclineefink,  links  der  Berg- 
fink) und  die  Alpenbraunelle  (Alpen Müh vogel.  rechts 
unten).  Die  weissbrüstige  Wasserarasel  von  C'ampolungo 
r210()  ra)  endlich  mag  als  Beispiel  für  jene  Tierarten  gelten, 
welche  im  Gebirge  besondere,  von  den  Formen  der  Ebene  ab- 


weichende  konstante  Eigenschaften  besitzen,  wie  hier  die 
grössere  Ausdehnung  des  Weiss  im  Gefieder  (sog,  vicariie- 
rende  Arten).  Ein  für  die  Sommergruppe  bestimmter  Stein- 
adler aus  dem  Tessin,  ebenfalls  von  Ghidini  gearbeitet^ 
ist  vorläufig  separat  aufgestellt,  lieber  die  Bestrebungen  zur 
Schonung  des  Wildes  orientiert  eine  Karte  der  Jagdbannbezirke 
der  Schweizer  Alpen. 

Die  niedere  Tierwelt  ist  z.  Z.  repräsentiert  durch 
die  am  meisten  auffallendsten  Insekten,  die  alpinen 
Schmetterlinge.  Und  zwar  ist  die  vom  Entomolog.  Verein  in 
Bern  besorgte  und  dem  Museum  geschenkte  Sammlung,  welche 
in  besonderer  die  Tiere  vor  dem  verderbenden  Licht  schützen- 
der Vitrine  aufgestellt  ist,  etwas  durchaus  Neues  und  Originales. 
Denn  die  Tiere  sind  nicht  in  der  allgemein  üblichen  Weise 
nach  dem  System  geordnet,  sondern  nach  Kategorien,  welche 
die  Unterschiede  zwischen  der  Schmetterlingsfauna  der  Ebene 
und  der  Alpen  zum  Ausdruck  bringen.  Von  diesen  Unter- 
schieden mögen  hier  die  folgenden  erwähnt  sein. 

1.  Eine  Reihe  von  Arten  sind  nur  alpin,  d.  h.  dem 
Hochgebirge  eigentümlich,  und  kommen  in  der  Ebene 
nicht  vor. 

2.  Der  Reichtum  eines  Gebietes  an  alpinen 
Schmetterlingsformen  richtet  sich  nach  dem  Reichtum  seiner 
Flora,  so  dass  die  durch  eine  reiche,  viele  Arten  umfassende 
Flora  bekannten  Gebiete  wie  das  Wallis  (Rhonetal  und  süd- 
liche Nebentäler),  das  Engadin  und  der  Südabhang  der  Alpen 
(Insubrisches  Gebiet)  auch  die  meisten  Arten  alpiner  Schmetter- 
linge aufweisen.  Der  Grund  dafür  liegt  darin,  dass  die  Raupen 
der  meisten  Schmetterlinge  sich  nur  von  gewissen  Pflanzen- 
arten ernähren  können,  so  dass  mit  der  Zunahme  dieser  letzteren 
eine  entsprechende  Vermehrung  der  Artenzahl  der  Schmetter- 
linge Hand  in  Hand  geht. 

3.  Die  Zahl  der  Individuen  hängt  in  den  Alpen,  wie 
in  der  Ebene,  hauptsächlich  von  den  klimatischen  Bedingungen 
ab.  Eine  Reihe  feuchtkalter  Sommer  und  trockener  Winter 
mit  wenig  Schnee  vermindern  die  Individuenzahl  beträchtlich, 
während  trockene  und  heisse  Sommer,  sowie  frühzeitiger  und 
reichlicher  Schneefall  sie  vermehren. 


4.  Verglichen  mit  den  Arten  der  Ebene  zeigen  die  al- 
pinen Schmetterlinge  folgende  Besonderheiten  : 

a)  Gewisse  Familien  (z.  B.  die  Schwärmen  sind  in  den 
obern  Regionen  schwach  vertreten,  während  umgekehrt 
diejenigen  Familien,  deren  Raupen  an  Gras  und  Kräutern 
leben,  auch  oberhalb  der  Waldgrenze  sich  finden  und  dort 
dominieren  (z.  B.  die  Schwärzlinge). 

b)  Die  Individuenzahl  einer  Art  ist  in  der  Regel  im 
Hochgebirge  grösser  als  in  der  Ebene.  (Günstige  Ent- 
wicklungsverhältnisse, weniger  Feinde.) 

c)  Die  Einwirkung  des  Alpenklimas  mit  seiner 
Kälte  und  Nässe,  den  schroffen  Temperaturwechseln, 
der  starken  Sonnenwirkung  und  dem  langen  Winter,  der 
eine  verlängerte  Puppenruhe  bedingt,  äussert  sich  haupt- 
sächlich in  einer  Verdüsterung  der  Farbe,  welclie  die 
alpinen  Schmetterlinge  im  Vergleich  zu  den  entsprechen- 
Arten  der  Ebene  auszeichnet.  Diese  Erscheinung  nennt 
man  Melanismus. 

d)  Gewisse  Arten,  die  sowohl  in  der  Ebene  wie  in  den 
obern  Regionen  vorkommen,  haben  in  den  Alpen  einen 
längern  Larvenzustand,  so  dass  eine  Raupe  der  gleichen 
Art  zu  ihrer  Entwicklung  in  der  Ebene  eines  Jahres,  im 
Gebirge  zweier  .lalne  bedarf. 

Diesen  Grundsätzen  entsprechend  sind  die  Schmetterlmge 
in  sechs  verschiedenenen  Kasten  angeordnet,  von  denen  jede 
eine  bestimmte  Kategorie  umfasst,  nämlich : 

1.  Alpine  Arten  der  Schweiz,  die  dem  hohen  Norden 
fehlen,  hingegen  in  andern  Gebirgen,  wie  z.  B.  den  Pyrenäen, 
meist  auch  vorkommen. 

2.  Alpine  Arten  der  Schweiz,  die  mit  unbedeutenden 
Veränderungen  aucli  im  hohen  Norden  vorkommen  ent- 
sprechend manchen  Alpenpflanzen,  die  in  den  arktisciien 
Tundren  auch  gefunden  werden. 

3.  Arten  der  Ebene  und  der  Voralpen,  die  nicht  bis  in 
das  Hochgebirge  aufsteigen. 

4.  Arten  der  Ebene  und  die  ihnen  entsprechenden  Arten 
der  Alpen  (sog.  vicariierende  Arten).  Hier  zeigt  sich  bei  ein- 
zelnen Arten  der  Melanismus  überaus  deutlich. 


5.  Arten,  die  an  ganz  spezielle  Alpenpflanzen  gebunden 
sind  und  deren  Auftreten  demgemäss  mit  der  geographischen 
Verbreitung  der  speziellen  Nährpflanzen  übereinstimmt. 

6.  Typische  Vertreter  der  Schmetterlingswelt  unserer 
Südalpen  (Insubrische  Fauna).  Wie  die  Fauna  der  südlichen 
Alpentäler  schon  Elemente  der  sog.  Mittelmeerflora  aufweist, 
so  zeigt  auch  die  Schmetterlingsfauna  der  Südalpen  derartige 
mediterane  Ausstrahlungen. 

In   ähnlicher  Weise  sollen   nach   und  nach  auch   die  üb- 
rigen Vertreter  der  niedern  Tiere  zur  Darstellung  gelangen. 
Mineralien  Unter  dem   grossen   Kronleuchter  in   der  Saalmitte  sind 

in  einer  ackteckigen  Vitrine  die  wichtigsten  Mineralien  der 
Alpen  aufgestellt.  Die  Krönung  bildet  eine  ausserordentlich 
hübsche  Gruppe  schwarzer  Bergkristalle  (Morione),  worunter 
ein  grosser  Zwilling,  alle  aus  der  bekannten  Krystallhöhle  am 
Tiefengletscher,  deren  Hauptstücke  im  Berner  naturhistor. 
Museum  aufgestellt  sind.  Die  prachtvolle  Gruppe  ist  ein  Ge- 
schenk der  Erben  des  Herrn  Rud.  Alexander  Wildbolz-Mar- 
cuard  in  Bern.  Statt  nach  dem  den  Laien  unverständlichen, 
in  Museen  gebräuchlichen  chemischen  System  sind  hier  die 
Mineralien  nach  natürlichen  Gruppen  zusammengestellt,  wie 
sie  sich  dem  Bergsteiger  von  selbst  ergeben.  Wir  erwähnen : 
Mineralien  des  Granites  und  des  Gneisses,  der  Krystallin. 
Schiefer ;  die  Mineralien  aus  dem  Binnentale,  als  dem  berühm- 
testen Fundorte  mancher  Spezialitäten,  dann :  der  Bergkrystall, 
der  Kalkspath,  der  Feldspath  in  ihren  verschiedenen  Ab- 
änderungen, sowie  die  Schweiz.  Erzlagerstätten.  Man  ging  von 
Anfang  an  nicht  darauf  aus,  grosse  Schaustücke  zu  erwerben, 
sondern  eher  solche,  wie  sie  der  Clubist  etwa  gelegentlich 
selber  findet,  immerhin  sind  einige  recht  schöne  Stufen  da, 
übrigens  meist  Geschenke  der  einzigen  bedeutenden  Schweizer- 
Firma  auf  diesem  Gebiet,  des  Comptoir  mineral.  et  geolog. 
Minod  (Grebel,  Wendler  &  Cie.)  in  Genf. 
Land-  Wiederum  der  Wand  folgend  gelangen  wir  von  der  Alpen- 

flora zu  der  alpinen  Landschaftsmalerei  und  zum  Panorama. 

Die  hier  aufgestellten  Ansichten  und  Panoramen  zeigen 
die  Entwicklung  der  künstlerischen  Darstellung  der  alpinen 
Landschaft  von  den  Anfängen  bis  zur  Gegenwart.  Aus  be- 
greiflichen Gründen    beschränken    sie  sich  hier   fast  ganz   auf 
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jene  Arten  künstlerischer  Technik,  die  durch  Stich  und  Druck 
eine  weitere  Verbreitung  erlangt  haben,  zumal  an  diesen  die 
für  eine  bestimmte  Zeit  charakteristische  Auffassung  der  alpinen 
Landschaft  ebenfalls  zum  Ausdruck  kommt.  Unter  Hinweis 
auf  das  dargestellte  Material  mögen  hier  folgende  allgemeine 
Tatsachen  erwähnt  werden: 

Die  Darstellung  der  Alpenlandschaft  beginnt  im  16.  Jahr- 
hundert mit  den  damals  üblichen  Topographien  und  Kosmo- 
graphien  als  Buchillustration,  wobei  die  alpine  Landschaft  zu- 
nächst als  nebensächlicher  Hintergrund  der  dargestellten  Städte 
und  berühmten  Orte  eine  schematische  Behandlung  erfährt, 
die  sich  nur  wenig  von  der  Darstellung  auf  gleichzeitigen 
Karten  unterscheidet.  Diese  Auffassung  beherrscht  auch  noch 
das  17.  Jahrhundert,  wenngleich  hier  bereits  bessere  Leistungen 
geboten  werden  (Merians  Topographie  1642).  Zugleich 
beginnt  ab  1650  der  Kupferstich  und  damit  neben  der  Buch- 
illustration das  separate  Blatt,  auch  entsteht  nach  und  nach 
die  malerische  Ansicht,  der  Prospekt.  Die  Winterthurer 
Conrad,  dann  Felix  Meyer  (1653—1713),  geben  die  ersten 
Versuche  der  später  so  beliebten  «Alpenlandschaft». 

Im  18,  Jahrhundert  findet  zunächst  die  alte  Art  der 
Topographien  in  den  reich  illustrierten  Werken  des  Joh.  Jak. 
Scheuchzer  (1672 — 1733)  aus  Zürich,  sowie  in  David  Herr- 
libergers neuen  und  vollständigen  Topographie  der  Eid- 
genossenschaft (1754 — 1777)  ihre  Fortsetzung.  Im  übrigen  aber 
ist  das  18.  Jahrhundert  die  Zeit  der  grossen  kolorierten  Kupfer- 
stiche. In  Verbindung  mit  der  beginnenden  und  durch  die 
Topographien,  wie  die  Schilderungen  von  Haller  Gessner  u.  a. 
vorbereiteten  Mode  der  «Schweizerreisen»  erscheinen  die  Dar- 
stellungen der  Seen  und  Wasserfälle,  die  Aussichten  bekannter 
Gipfel  und  Bergketten,  die  Ansichten  landschaftlich  berühmter 
Punkte.  Meist  in  Aquarell  gemalt,  dann  radiert  oder  in  Aqua- 
tinta  ausgeführt  und  nach  dem  Original  von  Koloristen  bemalt, 
finden  diese  «malerischen  Prospekte  und  pittoresken  Reisen» 
guten  Absatz.  Das  berühmteste  Zentrum  dieser  Kunstübung 
ist  die  in  Bern  niedergelassene  Künstlerschule.  Hier  sammeln 
sich  um  Joh.  Ludw.  Aberli  (1723— 1786)  von  Winterthur  in 
der  Folge  eine  Reihe  hervorragender  Maler  und  Radierer,  wie 
z.  B.  die  Winterthurer  H.  Riet  er,  dessen  Bilder  zu  den  besten 


Darstellungen  der  Gebirgslandschaft  des  Berner  Oberlandes 
gehören  und  J.  J.  Biedermann,  dann  Balth.  Anton 
D u n k e r  und  Gabriel  Lory,  Vater.  Ferner  beschäftigten 
auch  die  Kunsthandlungen  eine  Anzahl  Künstler,  so  Zell  ender 
und  den  oben  genanntenVignettenmaler  Dunker;  der  französische 
Emigrant  Lafond,  sowie  der  Basler  Birrmann  sind  zeitweise 
ebenfalls  in  Bern.  Im  Berner  Oberland  arbeiteten  Niki  aus 
König,  ein  Maler  von  grossem  Ruf,  ferner  S  a  1  o  m  o  n  W  e  i  b  e  1 
uud  auf  dem  engern  Boden  seiner  Heimat  Job.  Stähli  in 
Brienz.  In  Genf,  wo  das  Seegelände  wie  der  Mont-Blanc  die 
Künstler  anzog,  finden  wir  de  la  Rive,  Link,  II ackert, 
Bourrit  und  Besson.  Diese  Schulen  und  Künstler,  denen 
noch  eine  Zürcher  Schule  bei  Wuest  an  die  Seite  zu  stellen 
ist,  setzen  sich  ins  11>.  Jahrhundert  hinein  fort,  und  viele  der 
erw^ähnten  Meister,  wie  der  ältere  Lory,  sowie  sein  Sohn,  dann 
der  treffliche  Juillerat,  sein  Freund  S.  W  ei  bei  und  der 
Zürcher  Job.  Caspar  Huber  gehören  ebensogut  dem  neuen 
Jahrhundert  an.  Bis  in  die  Mitte  des  Jahrhunderts  ragt  diese 
grosse  Kunst,  dann  verschwindet  sie,  indem  sie  einerseits  mit 
der  Zunahme  des  Touristonstroms  zur  Massenfabrikation  de- 
generiert und  einer  moderneren  billigeren  Technik  Platz  macht, 
andererseits  die  Photographie  beginnt  und  die  Souvenirs  und 
Prospekte  ablö.st.  Die  für  die  Alpennatur  begeisterten  Künstler 
retten  sich  auf  das  Gebiet  der  Oelmalerei  und  des  Aquarells, 
das  nicht  in  erster  Linie  Anspruch  auf  Vervielfältigung  macht, 
und  von  daher  datiert  eigentlich  erst  das  alpine  Statfeleibild, 
das  seither  zum  integrierenden  Bestandteil  der  Kunstau.sstel- 
lungen  geworden  ist. 

Das   der   alpinen  Landschaftsmalerei   technisch   eng  ver-  Panoramen 
wandte   alpine  Panorama  hat,    von  andern  (Gesichtspunkten 
ausgehend   eine    von   jener    wesentlich    verschiedene  Entwick- 
lung durchgemacht. 

D:ls  Bedürfnis  der  Orientierung  um!  die  Unmöglichkeit, 
auf  den  Karten  die  Berge  in  leicht  kenntlicher  Form  und 
Gestalt  wiederzugeben,  hat  dazu  geführt,  die  (.iebirge  in  Seiten- 
ansicht aufzuzeichnen.  Das  Verlangen  nach  derartigen  Rund- 
sichten musste  sich  namentlich  geltend  machen  in  dem  Augen- 
blicke, da  die  Kartographie  die  alte  Art  persj>ektivischer 
Darstellung  der  Gebirge  verliess  und  der  geometri.sch  richtigen 


Darstellung  in  Schraffenmanier  sich  zuwandte.  Und  so  hat 
der  Vorkämpfer  für  eine  sorgfältige,  geometrische  Grundlage 
einer  Schweizerkarte,  Micheli  du  Crest,  auch  das  erste 
Panorama  gezeichnet  (1755),  d.  h.  eine  Ansicht  der  Alpenkette 
vom  Schloss  Aarburg  zum  offenbaren  Zweck  topographischer 
Orientierung.  Das  eigentliche  Panorama,  d.  h.  die  Rund- 
sicht ist  zunächst  auch  als  solche,  nämlich  als  runde  Zeich- 
nung mit  dem  Standpunkt  des  Beschauers  in  der  Mitte  gezeich- 
net worden.  Bourrit  gibt  1776  mit  dem  Panorama  vom  Mont 
Buet  den  ersten  Versuch  derartiger  topographischer  Rund- 
ansichten. Bald  gab  man  indessen  der  Projektion  auf  die 
Vertikalebene  den  Vorzug  und  indem  künstlerisch  begabte 
Alpenfreunde  sich  diesem  Zweige  der  Darstellung  alpiner 
Landschaft  zuwandten  und  man  zugleich  w^eniger  interessante 
Partien  wegliess,  entsteht  das  künstlerische  Panorama,  das 
sich  mit  der  damaligen  Art  der  Landschaftsmalerei  enge  be- 
rührt. Das  erste  und  klassische  Beispiel  eines  solchen  Pano- 
ramas ist  S.  G.  Studers  Chaine  des  Alpes,  vue  des  environs 
de  Berne  (1788). 

In  der  Folge  entwickelt  sich  wohl  im  Zusammenhang 
mit  der  Erschliessung  der  Alpen,  sowie  mit  dem  zunehmenden 
Touristenstrom  die  Panoramazeichnung  mehr  und  mehr.  Künst- 
ler wie  S.  Weibel,  Dill,  Fr.  Schmid,  sowie  Kartograph 
H.  Keller  u.  a.  widmen  sich  der  Darstellung  von  Bergan- 
sichten, am  fruchtbarsten  aber  ist  wohl  G.  Studer,  dessen 
zahllose  Panoramen  und  Zeichnungen  aus  reinem  Interesse  an 
der  Gebirgsnatur  ohne  Rücksicht  auf  Vervielfältigung  und 
daraus  resultierendem  Gewinn  entstanden  sind.  In  ähnlicher 
Weise  sind  tätig  die  beiden  Zürcher,  Müller-Wegmann  und 
Zeller-Horner.  Beide  sind  mit  Studer  Hauptstützen  des 
1863  gegründeten  Alpenklubs,  und  eine  Reihe  ihrer  Arbeiten 
sind  in  dessen  Jahrbüchern  niedergelegt.  Dann  entsteht  in 
A.  Heim  und  seinen  Schülern  X.  Imfeid  und  S.  Simon 
eine  neue  Reihe  vortrefflicher  Panoramenzeichner,  deren  Werke 
nach  dem  Vorbilde  ihres  Meisters  weniger  durch  malerische 
Wirkung  als  durch  grosse  Klarheit  sich  auszeichnen.  Und 
endlich  trrtt  auch  hier,  wie  in  der  Landschaftsmalerei,  die 
Photographie  mit  ihrer  ebenso  technisch  bequemen  wie 
naturgetreuen  Darstellung  in  die  Reihen,  ohne  dass  es  ihr  in- 
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(Jessen  bis  jetzt  gelungen  wäre,  das  gezeichnete  und  lithogra- 
phierte Panorama,  das  immer  den  Vorzug  grosser  Klarheit  besitzt, 
aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Als  ein  Meisterstück  moderner 
Panoramenzeichnung  beachte  man  Imfeids  Originalzeichnung 
der  Rundsicht  vom  Montblanc,  ebenso  wie  das  die  Reihe 
krönende  Nebelmeer  im  Kaukasus  von  Sella,  das  mit  eminen- 
tem Geschmack  die  malerische  Wirkung  der  photographischen 
Darstellung  veranschaulicht. 

Reliefs  Was  die  Reliefs  anbetrifft,  so  kann  nur  die  Sammlung 

des  Eidgenössischen  Polytechnikums  mit  dem  alpinen  Museum 
konkurrieren.  Durch  das  Entgegenkommen  von  Bund,  Kanton 
Bern  und  privaten  Besitzern  von  Reliefs  ist  es  möglich  ge- 
worden, schon  jetzt  eine  Sammlung  von  Meisterwerken  dieser 
Art  topographischer  Darstellung  zur  Aufstellung  zu  bringen, 
die  zugleich  den  historischen  Entwicklungsgang  der  Reliefkunst 
beleuchten.  Da  sind  zunächst  als  Hauptstücke  das  Jungfrau- 
relief von  Simon  und  das  Säntisrelief  von  Heim,  dort 
ein  vergletschertes  Urgebirgsmassiv,  hier  eine  typische  Kalk- 
alpenkette, beide  wissenschaftlich  und  künstlerisch  höchst  be- 
deutend, und  einander  auf  das  Schönste  ergänzend.  Das 
Säntisrelief  bedeutet  wohl  den  Gipfelpunkt  der  heutigen 
Relieftechnik.  Es  zeigt  uns  im  Masstabe  1  :  5000  einen  Aus- 
schnitt aus  den  Kalkalpen,  welche  in  langem  Zuge  die 
Ketten  des  Alpengebirges  begleiten,  und  gibt  ein  überaus  typi- 
sches Bild  eines  kaum  an  die  Schneegrenze  reichenden  Kalk- 
gebirges. Die  Schichten  der  eigentlichen  Säntiskette  gehören 
der  Kreideformation  an;  nur  am  Nord-  und  Südfuss  lehnen 
sich  daran  die  äusserlich  nur  schwach  hervortretenden  Abla- 
gerungen der  altern  Tertiärzeit  (sog.  Flysch).  Die  einzelnen 
Schichtlagen  der  Kreideformation  sind  mit  ihren  natürlichen 
Farben  dargestellt  und  zeigen  dadurch  von  selbst  in  selten 
schöner  Weise  die  intensive  Faltung  (vergleiche  auch  das 
Querprofil),  sowie  die  Macht  der  Erosion,  welche  die  ursprüng- 
lich höher  aufgetürmten  Falten  schon  gewaltig  erniedrigt  hat. 

Der  Geologe  wird  auch  die  schönen  Verwerfungen  kon- 
statieren, die  im  Verlauf  der  Kette  und  namentlich  am  Nord, 
abhang  scharf  hervortreten. 

Die  den  Titel  tragende  Nordflanke  zeigt  im  Vorder- 
grunde den  Weiss bach,   einen  Wildbach,  der  in   dem   stark 


bewaldeten  Flyschterrain  und  dem  Weidegebiet  obendran 
einige  Anrisse  gebildet  hat.  Hierauf  folgt  der  imposante 
Nordabsturz  der  Säntiskette,  beginnend  links  mit  dem  Plateau 
der  Ebenalp.  Senkrecht  sind  die  Schichten  aufgestellt,  ja 
weiterhin  nach  NW  überlegt  und  in  mehrfachem  Wechsel 
sich  wiederholend.  Am  Fu.ss  der  steilen  Couloirs  und  Kunsen 
haben  sich  Schuttkegel  gebildet.  Auf  den  mehr  mergeligen 
Schichtbändern  hat  sich  in  Form  sog.  Wild  heu  plan  ken 
etwas  Graswuchs  angesiedelt. 

Typisch  für  den  Abfall  der  Schweizer  Kalkalpen  gegen 
das  Alpenvorland  hin  ist  der  Anblick  der  Säntiskette  von 
Westen.  Die,  wie  das  Querprofil  zeigt,  stark  gefalteten  und 
nach  NW  übergelegten  Schichten  erheben  sich  in  terra.ssierten 
Wänden,  in  denen  die  harten  Kalke  des  Schrattenkalkes 
namentlich  die  Wände  und  Türme,  die  mehr  mergeligen  Schich- 
ten des  Neokom  die  Terrassen  und  W^ildheuplankcn  bilden. 
Der  durch  die  Verwitterung  lo.sgelöste  Schutt  hat  sich  am 
Fuss  der  Felswände  in  einer  Reihe  von  Schuttkegeln  ange- 
häuft, die  allmählich  in  die  sanftgewellten  Weiden  derSchwäg- 
alp  und  Potersalp  übergehen. 

Das  kleine  Ilüttchen  auf  dem  Grat  der  ersten  Kette  ist 
die  Thierwiesklu  bhütte.  Hinten  am  Sänti.sgipfel  bemerkt 
man  das  meteorologische  Oberservatorium.  Der  dem  Appen- 
zellerland  zugekehrte  scliarfe  Vorgipfel  des  Säntis  ist  der 
Gyrespitz. 

Gehen  wir  nach  der  südlichen  Flanke  hinüber,  so  sehen 
wir  in  deren  Mitte  das  Hache  Gewölbe  des  Gulmen  (2004  m) 
angeschnitten,  dahinter  liegt  die  Teselalp,  dann  erheben  sich 
die  senkrecht  aufgestellten  Platten  am  Fuss  des  Wildhau.ser 
Schafberges  (2:5S2  m).  An  diesem  stark  gegliederten  Gipfel 
sind  einige  Falten  durch  die  V(.'rwittenmg  und  die  Erosion 
sch<)n  blossgelegt  und  infolge  der  verschiedenen  F;irl»»'  der 
Schichtgruppen  weithin  zn  verfolgen. 

Die  Ecke  links  gibt  einen  Hlick  iti  dvn  Talke.ssel  von 
Alpli  und  Thierwies,  auf  die  Falten  des  Wildhauser  Scliaf- 
berges  und  das  nach  Norden  übergelegte  GewOlbe  des  Säntis. 
gipfeis.     Die  Hänge  zur  Linken  sind   djis   gro.sse  Karrengehiet 

von  T  h  i  ('  r  w  i  e  s. 


Begeben  wir  uns  endlich  auf  die  Ostflanke,  so  ist  auch 
von  dieser  Seite  der  Blick  in  das  Säntisgebirge  äusserst  in- 
struktiv. 

Man  erkennt,  wie  sehr  die  Oberflächengestalt  des  Ge- 
birges abhängig  ist  von  der  geologischen  Unterlage,  der  Be- 
schaffenheit der  Gesteinsschichten  und  ihrer  Lagerung.  Harte 
Kalkbänder  bilden  die  Gräte,  weichere  Mergelschichten  die 
Täler.  Die  Richtung  der  Gräte  und  Täler  ist  bedingt  durch 
den  Verlauf  (das  sog.  Streichen)  der  Schichten. 

Von  rechts  zeigt  sich  der  alte  Talboden  von  Wasserauen, 
durchströmt  vom  Schvvändibach,  der  hier  ein  schönes  Gewölbe 
längs  angeschnitten  hat,  rechts  oberhalb  ist  in  einer  Höhle  der 
Felswand  das  Wildkirchli,  dann  folgt  im  Verlauf  des  Tales 
der  Seealpsee,  heute  schon  zur  Hälfte  zugeschüttet.  Gerade- 
aus in  der  Verlängerung  des  Tales  der  Säntis,  2504  m. 

Der  See  in  der  Mitte  vor  uns  ist  der  Fählensee,  die 
steilen  Wände,  die  ihn  einschliessen,  zeigen  prächtig  die  Wir- 
kung der  abtragenden  Kräfte  des  Wassers  und  des  Eises  der 
Eiszeit  in  gefalteten,  oft  senkrecht  stehenden  Schichten.  Die 
schroffe  Kette  aussen  links  ist  der  als  Kletterberg  berühmte 
Kreuzberg.  Infolge  der  Steilheit  der  Gehänge  hat  es  w^enig 
Weide,  das  Tal  des  Fählensees  ist  von  Schutthalden  erfüllt. 
Im  Hintergrund  des  Tales  erhebt  sich  der  Altmann,   2438  m. 

Ist  das  Säntisrelief  ein  ausgezeichnetes  Demonstrations- 
objekt für  die  Kapitel:  Faltengebirge,  Verwerfungen,  Verwitte- 
rung, Abtragung  Erosion  etc.  der  physikalischen  Geographie, 
so  ist  das  Jungfraurelief  von  S.  Simon  ein  ebenso  dank- 
bares Objekt  für  Demonstrationen  in  der  Gletscherkunde. 
Denn  abgesehen  von  dem  rein  topographischen  Interesse,  das 
der  Tourist  und  Bergsteiger  den  Hochgipfeln  des  Bernerober- 
landes und  ihren  Anstiegsrouten,  dem  Tal  von  Grindelwald  etc., 
entgegenbringt,  zeigt  uns  das  Relief  rein  abstrakt  genommen 
einen  Ausschnitt  aus  einem  stark  vergletscherten  Hochgebirge 
mit  all  jenen  Erscheinungen,  die  mit  dem  Gletscherphänomen 
zusammenhängen.  Grosse  Talgletscher,  darunter  der  grösste 
des  Alpengebirges,  der  Aletsch,  eine  Menge  von  Hängegletschern, 
Kare,  Gletscherbrüche,  Stauseen,  Spaltenbildung,  Gestaltung  der 
Zungen,  regenerierte  Gletscher,  übertiefte  Täler  etc.  etc.  Dazu 
manch  anderes;  der  Gegensatz  von  Voralpen  und  Hochgebirge, 
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von  Kalk-  und  Urgebirgsarchitektur,  die  in  Schiefer  gebetteten 
Passlücken  der  Scheideggen  und  wenn  irgendwo  so  lässt  sich 

hier  an  dem 


Mittaghorn  389.: 
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hier  gegebene,  im  Museum  als  einheitliches  Relief  des  Berner- 
oberlandes zur  Aufstellung  gelangen  werden. 

An  diese  Hauptstücke  moderner  Reliefkunst  schliessen 
sich  nun  eine  Reihe  kleinerer  und  meist  nicht  unbedeutender 
Arbeiten,  welche  den  historischen  Entwicklungsgang  demon- 
strieren, oder  eine  andere  Art  der  Technik  und  Auffassung 
veranschaulichen,  oder  aber  durch  den  Masstab  interessant 
sind,  indem  sie  zeigen,  was  ein  gewisser  Masstab  zu  bieten 
vermag.  In  erster  Hinsicht  beachte  man  das  kleine  Säntisrelief 
aus  dem  Jahre  1844,  sowie  die  für  ihre  Zeit  sehr  beachtens- 
werten Arbeiten  des  Berner  Relieffabrikanten  G.  Beck,  zu- 
mal sein  Stockhornrelief  aus  dem  Jahre  1863.  Als  ein  aus- 
gezeichnetes Beispiel  der  lange  Zeit  beliebten  Schichtenreliefs 
ist  dasjenige  des  Triftgebietes  von  Ingenieur  Topograph  Rin- 
gier  anzusehen;  das  Relief  der  Centralschweiz  von  G.  Hahn 
fordert  mit  seinem  Masstab  1 :  100,000  zum  Vergleich  mit  den 
Separatabgüssen  des  grossen  Perron'schen  Reliefs  in  Genf 
heraus,  wobei  es,  wie  die  im  Zimmer  nebenan  aufgestellten 
Proben  ergeben,  kaum  zugunsten  Perrons  ausfällt.  Von  H. 
Imfeid  besitzt  das  Museum  leider  nur  die  galvanoplastische 
Wiedergabe  eines  kleinen  MatterhornreHefs,  ein  Geschenk  der 
Firma  Scholl,  Zürich.  Als  ein  Neuer  erscheint  auf  dem  Schau- 
platz ein  Schüler  Simons,  Reichlin,  mit  je  einem  Relief  der 
Mythen  und  der  Umgebung  von  Luzern.  So  umfasst  die  Samm- 
lung des  alpinen  Museums  Beispiele  einer  jeden  Technik,  der 
gebräuchlichen  Masstäbe,  einer  jeden  Zeit. 
Karten  Die  Darstellung  der  alpinen  Kartographie,  in  welcher  die 

Schweiz  dank  dem  Bureau  für  Landestopographie  sowie  dank 
einem  Heim,  Becker,  Leuzinger  und  Kümmerly  die  Führung 
übernommen  und  beibehalten  hat,  nimmt  die  ganze  Ostwand 
des  Saales  ein.  Obwohl  die  Alpenkarten,  zumal  die  neuen, 
dem  Clqbisten  am  wenigsten  Neues  bieten,  indem  er  die  ver- 
schiedenen Typen  aus  den  Publikationen  des  S.  A.  C.  und  dem 
eigenen  Gebrauch  zur  Genüge  kennt,  so  kommt  doch  nur  selten, 
am  ehesten  noch  bei  grössern  temporären  Ausstellungen  ein 
solches  Gesamtbild  der  alpinen  Kartographie  zu  Stande,  wie 
diese  Wand  es  hier  zeigt. 

Die  kartographische  Darstellung  der  Alpen  beginnt  mit 
der  Peutingerschen  Tafel  aus  dem  Jahr  393,  auf  der,  weil  eigent- 
lich nur   eine    Strassen-    und   Distanzenkarte,   die    Alpen    rein 


schematisch  angedeutet  sind.  Entstanden  ist  sie  unter  Kaiser 
Severus  193 — 211  oder  wahrscheinHcher  unter  Theodosius  393. 
Ursprünghch  auf  12  Pergamenttafeln  gezeichnet,  wurde  sie  oft 
kopiert.  Gefunden  im  Kloster  Tegernsee,  gelangte  sie  1507  in 
den  Besitz  des  Augsburger  Ratsherrn  Konrad  Peutinger 
und  liegt  heute  in  der  Wiener  Hofhibliothek.  Hier  der  die 
West-  und  Centralalpen  umfassende  Ausschnitt  aus  einer  Re- 
produktion in  natürlicher  Grösse. 

Die  ganze  Karte  bildet  einen  Streifen  von  ca.  7  m  Länge, 
zum  Gebrauch  als  Rolle,  daher  sind  die  Länder  von  West  nach 
Ost  sehr  verzerrt  dargestellt.  Sie  ist  eben  nur  eine  Strassen- 
und  Distanzkarte. 

Die  Alpen  sind  dargestellt  durch  den  von  Hnks  her  auf- 
steigenden hügeligen  Streifen.  Links  der  Genfersee  (lacus  lo- 
sanensisj.  3  Linien  (Strassen)  überschreiten  im  Westen  die 
Alpen  (in  Alpe  graia  -==  kleiner  St.  Bernhard,  in  summo  Pen- 
nino  =  grosser  St.  Bernhard).  Üben  am  Rand  der  Karte  ist 
der  mit  Bäumen  verzierte  Schwarzwald,  darunter  der  Boden- 
see mit  der  Stadt  Arbor  Felix  (Arbon),  von  der  eine  Strasse 
durch  das  Gebirge  nach  Curia  (Chur)  führt. 

Doch  hat  schon  Claudius  Ptolemäus  (za.  l.">0  nach  Chr.) 
in  seinem  allerdings  erst  im  Anfang  des  15.  .lahrhunderts  durch 
den  Druck  bekannter  gewordenen  Atlas  die  Gebirge  in  einer 
Art  Hügelmanier  dargestellt.  Eine  solche  per.spektivi.sclie  Art 
der  Terraindarstellung  (die  sog.  Cavalier Perspektive), 
die  in  Verbindung  mit  einer  schon  früh  auftretenden  Schattie- 
rung durch  Striche  oder  Relieftöne  überaus  anschaulij-h  wirkt, 
ist  für  die  ganze  Periode  der  altern  Kartographie'  (bis  17*.K)i 
charakteristisch.  Abweichend  von  der  heute  üblichen  Orien- 
tierung ist  ferner  bei  vielen  Karten  Süd  o})en,  Nord  unten, 
andere  sind  von  West  nach  Ost  orientiert.  Vignetten  und 
malerische  Darstellungen  füllen  oft  die  Ecken  und  allfallige 
Lücken.  Die  geometrisc^he  (Jrundlage  ist  noch  man^alhaft 
Hervorragende  Leistungen  dieser  Zi*it  sind  für  das  (Jebiet  der 
Schweiz  und  der  Schweizer-Alpen  die  Karten  von  Tiirst,  1495 — 
97,  Aegidius  Tschudy,  l.5:i*S.  Th.  Schöpf,  1577.  H.  C.  Oyger,  HkU— 
1688,  sowie  endlich  die  Schweizerkarte  von  Job.  Jak.  Scheuchzer. 
1712,  die  im  ganzen  18.  Jahrhundert  als  die  beste  Karti*  der 
Schweiz  galt. 
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Joh.  Jak.  Scheuchzer  (1672—1733)  war  Stadtarzt  in 
Zürich  und  berühmter  Naturforscher,  der  seine  auf  vielen  Reisen 
gemachten  Erfahrungen  in  zahlreichenWerkenundin  dieser  Karte 


n" 

C/3 

n 


niederlegte.  Die  Karte,  ein  Hauptwerk  des  18.  Jahrhunderts 
und  für  die  Ostschweiz  hauptsächlich  auf  den  Arbeiten  H.  C. 
Gygers  beruhend,  zeigt  das  Gebirge  in  der  übhchen  Cavalier- 
perspektive.     Masstab  =  1  :  375,000.    Ornamente  von  Fuesslin. 


Der  ungleiche  Druck  der  4  zusammengehörenden  Blätter 
ist  charakteristisch  für  alle  älteren  Karten,  indem  man  erst  in 
neuerer  Zeit  gelernt  hat,  darin  Gleichraässigkeit  zu  erzielen. 

Die  ältere  Karte  von  Tschudy  aus  dem  Jahre  1588  ist, 
weil  nur  in  wenigen  Abzügen  vorhanden,  hier  in  Form  einer 
ausgezeichneten  photo-lithograph.  Reproduktion  von  Hofer  und 
Burger  nach  der  2.  Ausgabe  v.  Jahre  1560  in  der  Universitäts' 
bibliothek  Basel  ausgestellt. 

Aegidius  Tschudi  (1505— 1572)  von  Glarus,  Verfasser 
des  Chronikon  helveticum,  zeichnete  die  Karte  auf  Grund  vieler 
Reisen  als  Beigabe  zu  seinem  Buch  «Alpisch  Rliaetia». 

Die  Karte  ist  verkehrt  orientiert :  Masstab  1  :  355.r)(X>. 
Sehr  reichhaltig,  Conturen  der  Seen  noch  sehr  ungenau.  Berge 
schattiert  unter  Annahme  links  einfallenden  Lichtes.  Die 
Randleiste  mit  den  Wappen  wahrscheinlich  von  Hans  Hol- 
bein d.  J. 

Die  in  der  Nähe  der  grossen  Dufourkarte,  welche  die 
Mitte  der  Wand  einnimmt,  plazierten  Karten  veranschaulichen 
die  ersten  Ansätze  der  n«'U«'rn   Kartoi:raphie  der  Alpen. 

Nachdem  schon  175()  Cassini  de  Thury  in  seiner  Karte  von 
Frankreich  die  Cavalierperspektive  durch  Bergstriche  i  Seh ratfeni 
ersetzt  hatte,  kam  diese  Schraffenmanier  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  auch  in  der  Schweiz  zur  Anwendung.  (Siehe 
die  Karte  von  Grüner  u.  Roverea.) 

Mannigfache  Versuche  seitens  einzelner  Mathematiker 
(Tralles  u.  a.  i  sowie  der  Kantone  für  die  karto^rapliische  Dar- 
stellung eine  genaue  trigonometrische  (Grundlage  zu  .schaffen, 
bezeichnen  die  Periode  des  Uebergangs  171K)— 18:^2.  Das 
hervorragendste  Kartenwerk  ist  der  Meyer'sche  Atlas  <  1802). 
Kr  gibt  zum  ersten  Mal  eine  einigermassen  naturgetreue  Dar- 
stellung des  .schweizerischen  Hochgel »irges. 

Mit  den  ersten  Schritten  zur  Anhaudnahme  einer  schwei- 
zerischen Triangulation  und  der  Erstellung  einer  topographi- 
schen Karte  .seitens  der  Eidgenossenschaft  im  Jahre  18.^2  be- 
ginnt die  neuere  Kartographie.  Dreissig  Jahre  später  il8G3> 
erscheint  als  erste  gro.sse  Fubhkati«»n  des  inzwischen  begrün- 
deten Eidg.  TopOLrraph.  Bureaus  die  unter  der  Lritinii:  von 
General  Dufour  auf  (iruiKlhiire  einer  einheitlichen  TrianL'ulation 
erstellte  Topographische  Karte  der  Schweiz  im  Masstal ►  1 :  HNMICIO, 


die  sogenannte  Dufourkarte.  In  Schraffenmanier  und  in  der 
für  die  Schweiz  ausserordentlich  günstigen  schiefen  Beleuch- 
tung gibt  sie  ein  ungemein  plastisch  wirkendes  Bild.  Schon 
vor  1863  erscheinen  die  Originalaufnahmen  mehrerer  Kantone 
als  Kantonskarten,  von  denen  einige  auch  für  die  Terraindar- 
stellung der  Dufourkarte  vorbildlich  geworden  sind  (Genf, 
Zürich,  St.  Gallen,  Luzern). 

Die  Dufourkarte  ist  die  erste  auf  einer  Triangulation 
des  ganzen  Landes  beruhende  Karte  der  Schweiz.  Ausgeführt 
wurde  sie  von  1833  bis  1863  unter  Leitung  von  General  W.  H. 
Dufour  (1787  bis  1875)  auf  Grund  der  Originalaufnahmen  im 
Masstab  1  :  25,000,  für  Flach-  und  Hügelland  und  1  :  50,000 
für  das  Hochgebirge  (publiziert  als  «Topographischer  Atlas  der 
Schweiz  »). 

«  Es  gibt  keine  Karte,  die  eine  genaue  Aufnahme  mit 
meisterhafter,  naturgemässer  Zeichnung  und  schönem,  geschmack- 
vollem Stich  in  so  hohem  Grade  vereinigt  wie  sie.  Sie  ver- 
einigt alle  diese  Vorzüge  in  so  ausgezeichneter  Weise,  in  einem 
so  harmonischen  Ganzen  und  gibt  ein  so  naturwahres  Bild  der 
imposanten  Alpennatur^  dass  wir  sie  unbedingt  als  die  vorzüg- 
lichste Karte  der  Welt  ansehen.»  (A.  Petermann,  1864.) 

Das  prachtvolle  und  durch  Retouche  fein  zusammenge- 
stimmte Exemplar  ist  ein  Geschenk  des  Bundesrates  an  das 
Museum. 

Eine  wesentliche  Anregung  und  Unterstützung  erfahren 
die  staatlichen  kartographischen  Bestrebungen  durch  den  1863 
gegründeten  Schweizer  Alpenklub,  der  in  Verbindung 
mit  dem  Eidg.  Topographischen  Bureau  seit  1864  seine  Exkur- 
sionskarten herausgibt.  Die  hier  aufgestellte  Reihe  solcher  Ex- 
kursionskarten veranschaulicht  am  besten  die  Fortschritte  der 
neuern  alpinen  Kartographie.  Schon  vor  der  ebenfalls  durch 
den  Schweizer  Alpenklub  angeregten  amtlichen  Publikation 
der  Originalaufnahmen  erscheint  die  Karte  vom  Südwallis. 
1870  veröffentlicht  das  Eidg.  Topograph.  Bureau  die  ersten 
Blätter  des  Topographischen  Atlasses  der  Schweiz,  nach  Oberst 
Siegfried,  dem  damaligen  Leiter  des  Eidg.  Kartenwesens,  meist 
Siegfriedatlas  genannt.  Erschienen  in  den  Masstäben  1 :  25,000 
(Ebene  und  Hügellandj  und  1  :  50,000  (Hochgebirge)  verbindet 
dieses  nächstens  vollendete  Kartenwerk  eine  überaus  klare 
Terraindarstellung  in  Kurvenmanier  mit  grösster  Präzision. 


Das  Bestreben,  die  für  den  Laien  nicht  ohne  Uebung 
lesbare  Kurven  karte  durch  eine  plastiscli  wirkende  Terrain - 
darstellung  verständhcher  zu  machen,  führt  zur  Erstellung  der 
sog.  Reliefkarten,  worin  ebenfalls  der  Alpenklub  in  Verbindung 
mit  dem  Topographischen  Bureau  und  einigen  hervorragenden 
Kartographen,  wie  Leuzinger,  Becker  und  Kiimmerly,  balinbrechend 
vorgeht.  Nach  mannigfachen  Versuclien  hat  sich  these  Art  der 
Terraindarstellung  neben  den  reinen  Kurvenkarten  nicht  nur 
mit  Erfolg  behauptet,  sondern  ist  auch  bei  den  neuesten  für 
den  Schulgebrauch  bestimmten  grossen  Wandkarten  sowohl 
wie  bei  den  für  den  Touristen  und  den  Schüler  bestmimten 
kleinern  Uebersichtskarten  mit  Vorteil  zur  Anwendung  gelangt. 
rSiehe  die  Schweizerische  Schulwandkarte  sowie  diejenige  des 
Kantons  Bern,  beide  ausgeführt  von  II.  Kümmerly.j  Und 
es  ist  nur  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit,  wenn  die  Portraits 
der  ersten  Leiter  des  Eidg.  topogr.  Bureaus,  Dufour  und  Sieg- 
fried, sowie  der  verstorbenen  Kartographen  Leuzinger  und 
Kümmerly  zur  P>gänznng  ihrenWerken  beigesellt  sind,  bedeuten 
sie  doch  alle  Marksteine  in  der  Geschichte  der  alpin.  Karto- 
graphie, wo  wissenschaftliche  Genauigkeit  vereint  mit  künst- 
lerischem Empfinden  solclies  zu  schaffen  wussten. 

Erst  in  den  Anfängen  steht  die  Abteilung  Klubüütten  Kiubhütten 
Es  war  ja  eine  der  ersten  Aufgaben  des  im  Jahre  18(>5  ge- 
gründeten Schweizer  Alpenklubs,  die  Bl()ck(',  unter  denen  die 
Alpenforscher  bis  jetzt  bivouakiert  hatten,  durch  Zutluchtshütten 
zu  ersetzen,  die  einen  Kochofen  und  eine  einfache  Ausrüstung 
erhielten.  Noch  im  Gründungsjahr  baute  der  Klub  die  erste 
Klubhütte  in  den  Schweizer  Alpen,  die  Grünhornhüttc  am 
Nordfu.sse  des  Tödi.  Im  Jahre  18(>4  wurde  beim  grossen 
Ei.ssturz  des  Triftgletschers  im  (Jadmental  (Berner  Oberland) 
die  Trifthütte  erbaut.  Seither  sind  noch  manche  andere  er- 
baut worden,  es  sind  heute  ungefähr  VA).  Die  ersten  Hütten 
bestanden  aus  einem  Stein  wall  ohne  Mauerwerk  zum  Abschlu.ss 
eines  Platzes  unter  einem  grossen  Block.  Wegen  ihrer  PVuch- 
tigkeit  sind  sie  allmählich  durch  kleine,  ganz  aus  Holz  gebaute 
Hütten  oder  durch  solche  aus  Mauerwerk  mit  Ii(>lzverschalung 
ersetzt  worden.  Auch  machte  man  vit-lr  Vt'rbesserungen  in 
der  innern  Ausrü.stung  der  Hütten. 

Von  solchen  Klubhütten  sind  hier  einige  Modelle  und 
Ansichten    ausgestellt,    welche  die  Eortschritte  und  Moden    im 
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Bau  solcher  Hütten  sowie,  weil  in  gleichem  Masstab  (1  :  10), 
ihre  Grössenverhältnisse  erkennen  lassen.  Der  erste  Typus, 
man  kann  ihn  die  Balmhütte  nennen,  benutzt  die  Aushöhlung 
einer  Felswand  als  Hinterwand.  So  die  alte  Frauenbalm- 
hütte,  die  alte  Cabane  dePanossiere.  Das  Modell  der 
Schwarzegghütte  (1877)  zeigt  den  ersten  und  altern  Typus  der 
freistehenden  Steinhütte.  Die  Silvrettahütte  (1891)  ist 
ein  guter  Repräsentant  eines  grössern  in  der  Folge  oft  ange- 
wandten Typus.  In  neuerer  Zeit  endlich  ist  man,  wie  schon 
oben  bemerkt,  zur  reinen  Holzhütte  gelangt,  von  der  das  hier 
aufgestellte  Modell  der  Gaulihütte  (1895)  eine  gute  Vor- 
stellung gibt. 

Die  Hütten  des  Schweizer  Alpenklub  sind  alle  offen, 
einem  Führer  der  betreffenden  Gegend,  dem  Hüttenwart,  ist 
die  Ueberwachung  der  Hütte  und  ihrer  Zugänge  anvertraut; 
stark  besuchte  Hütten  sind  im  Sommer  von  einem  ständigen 
Hüttenwart  bewohnt,  der  für  Ordnung  und  Reinlichkeit  sorgt. 

So  den  Wänden  folgend  wieder  beim  Eingang  angelangt, 
wenden  wir  uns  wieder  dem  Innern  des  Saales  zu,  wo  als 
Pendant  zum  grossen  Tierschrank  ein  ähnlicher  z.  Z.  die  alpine 
Ausrüstung  enthält.  Auf  diesem  Gebiete  erschien  es  von  Anfang 
an  schwierig,  dem  Klubisten  etwas  Neues  zu  bringen  und  doch 
kann  jetzt  auch  er  manches  Interessante  hier  wohl  zum  ersten 
Male  bei  einander  sehen.  Den  Aufbau  im  Innern  krönt  zunächst 
eine  historische  Gruppe:  das  alte  Zelt,  welches  der  Gletscher- 
forscher Tyndall  auf  seinen  Bergfahrten  mitzunehmen  pflegte, 
in  einer  Zeit,  in  der  noch  nicht  alle  10  km  weit  eine  Hütte 
winkte,  hat  hier  im  alpinen  Museum  eine  bleibende  Stätte  ge- 
funden. An  der  Stirnseite  des  Schrankes  sieht  man  den  Holz- 
schnitt aus  Hugi's  Alpenreisen,  auf  welchem  der  Solothurner 
Gelehrte  mit  seinen  Gefährten  im  Aufstieg  zum  Rottal  be- 
griffen, eben  die  Bärenfluh  übersteigt,  im  Kostüm  jener  Zeit 
mit  mächtiger  Schirmmütze,  dem  Geologenhammer  und  dem 
mit  eisernem  Hacken  versehenen  Bergstock.  Nun,  seine 
Mütze,  sein  Stock,  der  Hammer,  sein  Barometer  und  seine 
Botanisierbüchse  sind  im  Original  oben  am  Eingang  des  Zeltes 
aufgemacht,  wie  wenn  er  sich  nur  auf  kurze  Zeit  entfernt 
hätte.  Das  Museum  verdankt  diese  ehrwürdigen  Reliquien  des 
bedeutenden  Alpenforschers  den  Nachkommen  Hugi's  in  Solo- 
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thurn,  die  sich  entschliessen  konnten,  diese  Gegenstände 
hier  zu  deponieren.  Im  übrigen  ist  die  eine  Längsseite  des 
Einbaues  der  älteren,  die  andere  der  neueren  Ausrüstung 
gewidmet.  Was  kaum  zu  hoffen  war.  ist  gelungen,  nämlich 
die  Entwicklung  des  modernen  Eispickels  aus  dem  Gletscher- 
beil an  authentischen  Stücken  zu  demonstrieren.  Meist  sind 
es  alte  Erl>stücke,  die  hier  ergänzend  eintraten,  und  melirere 
sehr  gute  Sachen  ver- 
dankt das  Museum 
den  Bemühungen  von 
Führerohmann  Abra- 
ham Müller  in  Kan- 
dersteg.  Da  ist  noch 
ein  wirkliches  altes 
Eisbeil,  bei  dem  nur 
der  Stiel  neu  ist, 
aus  Kandersteg,  daim 
alte  Pickelformen  aus 
dem  Nachlass  von 
Gottl.Studer,  Ed.  von 
Fellenberg  u.  a.,  die 
deutlich  zeigen,  wie 
man  versuchte,  das 
schwere  Beil  mit  dem 
Bergstock  zu  kom- 
binieren, wie  die  Beil- 
form zunächst  bei- 
behalten wird,  bald 
aber  dem  pickelartig 

geformten  Eisen  Alpine  Trophäe. 

Platz  macht,  wie  pro- 
biert wird,  bis  man  die  riclitige  Länge  des  Stockes  heraus  hat, 
kurzum,  eine  liftchst  interessante  Serie.  In  (hin  alten  Pickel 
von  Jörg  (IS^iT),  (ieschenk  von  E.  Dethletlscn,  Bern)  und  dem 
Pickel  von  Hans  (intss  ungefähr  aus  derselbrn  Zrit  i(ieschenk 
von  Hich.  Staub,  Zürich)  ist  die  Form  gegeben  und  allrs  Neuere 
ist  nur  Variation  dieser  Typen.  —  In  der  oberii  Hälfte  sind 
einige  ältere  Modelle  von  Feldtlas«-hen  und  Säcken,  darunter 
bedeutsam   ein   Ledersack   aus   Kandersteg,   der  lange  vor  der 


Einführung  des  Rucksackes  aus  den  Ostalpen  als  solcher  ge- 
tragen wurde.  Zu  den  altern  Sachen  sind  endlich  auch  die 
alten  Modelle  der  Schneereifen  zu  rechnen.  Aus  Kandersteg 
sind  solche  da  aus  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  als  über 
die  Gemmi  noch  ein  reger  Winterverkehr  herrschte.  Ein  Ana- 
logon  dazu,  die  sog.  Gotthardbrettl  der  Bewohner  des  Urseren- 
tales,  konnten  erst  als  Modell  beschafft  werden.  Von  den  neben 
diesen  Formen  angebrachten  neuen  Typen  ist  besonders  in- 
teressant die  Allgäuer  Form  (Geschenk  von  Karl  Knecht,  Bern), 
w^eil  diese  mit  ihren  Holztraversen  sich  direkt  an  unsere  oben 
erwähnten  alten  einheimischen  Typen  anschliesst.  Die  andere 
Längsseite  zeigt  einiges  aus  der  modernen  Ausrüstung,  nur 
w^enig  allerdings,  sind  doch  die  Sachen  in  jedermanns  Händen. 
Doch  wird  mancher  mit  Interesse  die  verschiedenen  heute  ge- 
bräuchlichen Pickelmodelle  vergleichen  (meist  Geschenke  von 
E.  Dethleffsen,  Bern,  und  R.  Staub  in  Zürich);  wie  ein  Pickel 
entsteht,  zeigt  in  instruktiver  Weise  R.  Staub -Zürich  an 
mehreren  Pickeln  in  verschiedenen  Stadien  der  Verarbeitung. 
Weitere  Modelle  desselben  Donators  veranschaulichen  das 
Schmieden  eines  Steigeisens  aus  dem  Rohmaterial  (Stab-  und 
und  Flacheisen).  Mannigfaltig  sind  die  Formen  dieser  Steig- 
eisen ;  neben  den  neuen  Typen  von  ostalpinem  Ursprung 
(Fabrikate  und  Geschenke  der  Firmen  Dethleffsen-Bern  und 
Staub-Zürich)  beachte  man  die  Modelle  der  alten  Formen,  des 
18.  Jahrhunderts,  die  nach  Abbildungen  von  Scheuchzer  und 
Saussure  gearbeitet  sind.  Verhältnismässig  spät  ist  die  La- 
terne den  besondern  Bedürfnissen  des  Bergsteigers  angepasst 
w^orden ;  einige  Modelle  der  in  diesem  Artikel  arbeitenden 
Firma  R.  Staub  zeigen  die  heute  gebräuchlichen  Formen. 

Die  Ecken  der  Gruppe  Ausrüstung  werden  markiert  durch 
den  Ski.  R.  Staub-Zürich  stiftete  eine  komplete  Serie  der 
norwegischen  Skibindungen  und  der  bekannteren  nordischen 
Skitypen  wie  den  Lappenski,  den  Kayana  und  Torneaski,  er 
vermittelte  auch  die  wichtigsten  mitteleuropäischen  Modelle, 
wie  sie  im  Schwarzwald  und  in  der  Ostschweiz  gebräuchlich 
sind  und  auch  angefertigt  werden  (Fischer -Freiburg  i.  B. ; 
Jakober  -  Glarus ;  R.  Staub  -  Zürich).  Erwähnt  sei  endlich  noch 
ein  altes  Bild  auf  der  dem  Eingang  zugekehrten  Seite  des 
Schrankes.     Es   zeigt   eine  Gotthardüberschreitung  zu  Anfang 


des  11).  Jahrhunderts,  die  Leute  tragen  zum  Schutz  gegen  den 
Gletscherbrand  Tuclimasken,  wie  sie  etwa  heute  noch  für  ihren 
Teint  besorgte  Bergsteiger  anzuwenden  pflegen. 

In  der  Mitte  endlich,  dem  Eingang  gerade  gegenüber,  R*"""?«- 
ist  in  einem  Schrank  die  Abteilung  Samariterdienst  und 
Rettungs Wesen  untergebracht.  Dr.  Kürsteiner,  den  Klu- 
bisten  bekannt  durch  seine  Studien  auf  dem  Gebiet  des  alpinen 
Rettungswesens  und  der  alpinen  Unglücksfälle,  durch  welche 
Arbeiten  endlich  glücklich  das  alte  Märchen  von  der  be.sondern 
Gefährlichkeit  des  Berg.sportes  im  V^ergleich  zu  allen  andern 
Sportarten  widerlegt  worden  ist,  hat  sich  dieser  Abteilung  von 
Anfang  an  ganz  speziell  angenommen.  Die  Normalausrüstung 
einer  alpinen  Rettungsstation,  wie  der  S.  A.  C.  sie  jetzt  auch 
eingeführt  hat,  Rettungsmaterial  eines  Berghotels,  sowie  end- 
lich die  persönliche  Ausrüstung  für  grössere  und  kleinere  Ge- 
sellschaften von  l^erg-steigern,  sind  hier  zu  banden  der  In- 
teressenten aufgestellt,  den  Text  dazu  enhält  das  erste  Heft 
der  wissenschaftlichen  Mitteilungen  aus  dem  Schweiz,  alpinen 
Museum  (W.  Kürsteiner,  Das  alpine  Rettungswesen  in  der 
Schweiz').  Die  beiden,  für  den  Transport  V^erunglückter  nacli 
den  bisherigen  Erfahrungen  geeignetsten  Tragbahren,  nämlich 
die  Kieler  Marine  Tragbahre,  sowie  die  von  Dr.  Biehly  ver- 
besserte Riehener  Bahre  sind  im  Original  ausgestellt.  F]ndlicii 
belehren  eine  Anzahl  von  Sanitätsinstruktor  Hummel  aus- 
geführter und  von  Dr.  Kürsteiner  dem  Museum  geschenkter 
Modelle  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  im  Not  falle 
mit  dem  an  Ort  oder  in  der  Nähe  des  Unglückfalles  !)elind- 
lichen  Material  behelfen  kann  und  oft  genug  auch  muss. 

Damit    hätten    wir    unsern  Rundgang    im    grossen    Saale    Ocoiojiic 
vollendet,    und  wir    betreten    «las  kh*in<*    anstossende  Zimmer.  ^  ""*^ 

Olf tschir- 

welches  der  Geologie  und  physikalischen  Geographie  der  Alpen,     kundr 
vor  allem  aus  der  Gletscherkunde  gewidmet  ist. 

Durch  das  Vermächtnis  eines  Ehrenmitgliedes  und  Klub- 
genossen der  Sektion  Bern,  Julrs  Beck  in  Stra.ssburg,  der  zu- 
gleich ein  Pionier  der  alpinen  Laiidschaftphotographie  gewesen 
ist,  wurde  das  Museum  in  den  Stand  gesetzt,  diese  so  in- 
teressanten Kapitel  dun-h  ein  vorzügliclies  Bildermaterial, 
worunter  grosse  Sellaphotographien,  zu  illustrieren.  Rs  ist  dann 

')  Kann  vom  Museum  bezogen  werden.     Preis  5<>  Ct«. 


in  der  Folge   diese  Abteilung  durch  Dr.  F.  Nussbaum   in  Bern 
weiter  ausgebaut  und  mit  einer  Reihe  ergänzender  Profile  und 
Karten,    sowie  weiterer  Bilder   versehen  worden,   so   dass  auf 
kleinem  Räume  das  Wichtigste  aus  den  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnissen  im  Gebiete    der    physikalischen    Geographie    der 
Alpen    in    allgemein    verständlicher    Weise    vorgeführt    wird. 
Karten  und  Profile  vermitteln  uns  die  neueren  Anschauungen 
über   die  Entstehung  des  Alpengebirges,    sie  veranschaulichen 
auch  die  Grundbegriffe   der  Alpengeologie ;   Bilder  führen  eir» 
in  das  Verständnis  der  Phänomene  der  Verwitterung,  der  Ab- 
tragung der  Erosion  durch  Wildbäche,  der  Talbildung.  In  einer 
kleinen  Vitrine   finden    sich  passend   ausgewählte  Belegstücke 
für  solche  Erscheinungen,    welche  sich  besser  am  Original  als- 
im  Bilde  vorführen    lassen  wie    typische  Gesteine,    die  Verän- 
derungen   der  Gesteine    durch  Zug  und  Druck   anlässlich   der 
Gebirgsbildung,    die    Karren    und    die  Wirkungen    des   Blitz- 
schlages.  Die  Gletscherkunde  wird  eingeleitet  durch  die  Karto- 
graphische Darstellung  der  Niederschlagsmengen  in  der  Schweiz 
und  der  Schneegrenze  in  den  Schweizeralpen.  Denn  die  Höhe 
der  letztern,  z.  B.  jener  Linie  also,   bis  zu  der  im  Sommer  der 
Schnee  zurückweicht,  ist  abhängig  von  der  Menge  des  gefallenen 
Schnees,    von    der  Temperatur,    von    der   Nord-   oder  Südlage 
eines  Ortes  und  der  Bodenbeschaffenheit.   Sie  ist  darnach  von 
Ort  zu  Ort  verschieden,  doch  erkennt  man  aus  der  Ferne  schon 
eine  bestimmte  Einheitlichkeit.    Dieser  Durchschnitt  lässt  sich 
aus  der  Lage  und  Grösse  der  Gletscher,  wie  sie  auf  der  topo- 
graphischen Karte  aufgezeichnet  sind,  mathematisch  berechnen. 
So  hat  man  die  hier  dargestellten  Höhen  erhalten,  die  deutlich 
zeigen,    wie   die    Schneegrenze    von    den  Voralpen    gegen    das 
Hochgebirge  ansteigt  und  wie  in  denjenigen  Teilen  des  Alpen- 
landes,   die   überhaupt   hoch   liegen   (Südwallis  und  Engadin), 
auch  der  ewige  Schnee  erst  bei  2900—3200  m  beginnt.  (Vergl. 
auch  die  Karte    der  Waldgrenze.)     Dann    sind    alle    wichtigen 
Einzelbegriffe    wie    Talgletscher     und    Hängegletscher,     Kare, 
Spaltenbildung,    Stauseen,    Gletscherwirkung    (Schliffe,     Trog- 
täler etc.)  durch  gute  Photographien  erläutert. 

lieber  das  interessante  Kapitel  der  Gletscherschwan- 
kungen orientiert,  so  weit  es  das  19.  Jahrhundert  angeht,  eine 
sehr  instruktive  Tabelle  von  H.  Dübi,   aus  der  auf  den  ersten 


Blick  die  allmähliclie  Abnahme  der  Gletscher  vcm  der  1.  zur  II. 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hervorgellt  und  die  im  weitern  das 
individuelle  Verhalten  der  wichtigsten  Gletscher  erkennen  läs.st. 

Auch  das  Eiszeitphänomen,  das  ja  für  die  Umgestaltung 
der  heutigen  Landoberfläche  von  grösster  Bedeutung  gewesen 
ist,  kommt  in  Bild  und  Karte  zur  Darstellung.  Eine  Sella- 
Photographie  des  grossen  Malaspinagletschers  in  Alaska  gibt 
uns  eine  Vorstellung,  wie  man  das  schweizerische  Mittelland 
und  die  Alpen  während  gewissen  Phasen  der  Eiszeit  vom  Jura 
hätte  sehen  können.  Denn  in  der  grossen  Eisperiode,  die  der 
Jetztzeit  voranging,  sind  die  Gletscher  der  Alpen  mehrmals 
in  das  Alpenvorland  heruntergestiegen  und  haben  den  grössten 
Teil  der  heutigen  Schweiz  mit  ihren  Eismassen  bedeckt.  Wäh- 
rend man  in  andern  Gebieten  der  Alpen  deutlich  1  Vorstösse 
unterscheiden  kann,  haben  sich  in  der  Schweiz  hauptsächlich 
die  Spuren  der  beiden  letzten  erhalten  (Sog.  Riss-  und  Wurm- 
eiszeit).  Eine  Karte  zeigt  die  ungeheure  Ausdehnung  einiger 
Gletscher  zur  Kisseiszeit,  dann  die  durch  Moränen  deutlich  be- 
zeichnete Ausdehnungsgrenze  der  VVurmeiszeit,  sowie  die  im 
Vergleich  zu  den  damaligen  Eismassen  geringe  heutige  Ver- 
gletscherung der  Schweizeralpen. 

Wiederum  am  Ausgang  angelangt,  gibt  sich  der  Besucher 
gerne  Rechenschaft  vom  Gesamteindruck.  Und  er  wird  zu 
geben  müssen,  da«s  er  eine  Reihe  wertvoller  Anregungen  er- 
halten hat.  Wo  bietet  sich  dem  Einheimischen  wie  dem 
Fremden  Gelegenheit,  sich  ein  liild  der  alpinen  Kartographie 
und  ihrer  Entwicklung  zu  macInMi,  wie  hier;  wo,  die  Sammlung 
des  eidgenössischen  Polytechnikums  au.sgenommen,  sind  die 
Beispiele  schweizerischer  Relielkunst  in  so  instruktiver  Weise 
beieinander,  dass  zu^'leich  der  (üpfelpunkt  bisherigen  Könnens 
wie  der  historische  Werdegang  ersiehtlirh  ist?  Wo  hat  das 
alpine  Samariterwesen  in  seiner  Eigenart  bisher  eine  ver- 
gleichende Zu.sammenstellung  erfahren  und  ist  nicht  <he  Ge- 
schichte der  alpinen  Ausrüstung  zugleich  ein  Spiegelbild  der 
Alpenforschung?  Kann  man  si<h  irgendwo  in  einem  natur- 
historischen .Museum  iiber  (iletsrherkunde  oder  andere  Gebiete 
der  physikalischen  (ieographie  in  so  anschauli<-her  Weise  selbst 
unterrichten,  wie  es  hier  möglich  ist,  und  ist  es  nicht  eine  Er- 
füllung   längst    erhobener    Forderungen,    wenn    die    Tier    und 
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Pflanzenwelt  nicht  nach  dem  wissenschaftlichen  System,  son- 
dern nach  der  natürlichen  Gruppierung  in  Lebensgemein- 
schaften geordnet  ist,  die  dem  Nichtfachmann  so  viel  näher 
liegt,  ohne  dass  sie  deshalb  unwissenschaftlich  zu  sein  braucht? 
Und  dass  nun  just  die  Alpen  als  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Darstellung  gewählt  worden  sind,  hat  seinen  guten  Grund. 
Denn  sie  sind  gleichsam  ein  Organismus  für  sich,  sie  haben 
ihre  eigenen  Gesetze,  sie  bewahren  unsere  Gletscher,  sie  be- 
herbergen eine  besondere  Tier-  und  Pflanzenwelt,  sie  zwingen 
den  Menschen,  sein  Leben  und  Treiben  nach  ihren  Bedingungen 
einzurichten,  sie  begeistern  ihn  zu  höchsten  Leistungen  in 
Poesie  und  bildender  Kunst  und  geben  ihm  in  ihrer  stillen 
Unendlichkeit  die  Ruhe  und  Geistesfrische  wieder,  die  ihm  im 
Trubel  der  Städte  verloren  gegangen. 

Diese  Eigenart  der  Alpen  in  ihren  physikalischen  Ver- 
hältnissen, ihrem  Pflanzenkleid  und  ihrer  Tierwelt  darzustellen, 
zu  zeigen,  wie  der  Mensch  an  ihnen  seine  Kräfte  übt,  wie  die 
Künstler  und  der  Topograph  die  alpine  Landschaft  darzustellen 
sucht,  wie  eine  Schar  kühner  Männer  eindringt  in  die  Geheim- 
nisse der  Gletscherwelt  und  wie  der  Mensch  sich  ausrüstet 
zum  Kampf  mit  den  Gefahren  des  Hochgebirges,  das  war  ein 
würdiges  Ziel  für  ein  Schweiz,  alpines  Museum.  Und  dass  es 
der  Schweiz,  als  der  Wiege  der  Alpenforschung  und  als  den; 
schönsten  Bergland  wohl  anstand,  hierin  voranzugehen,  braucht 
nicht  näher  ausgeführt  zu  werden  und  indem  man  den  Rahme^ 
des  Darzustellenden  etwas  enger  zog  auf  das  Gebiet  der 
Schweizeralpen,  erhielt  das  Institut  gleichsam  einen  nationalen 
Charakter.  Möge  es  dazu  beitragen,  den  Sinn  und  die  Liebe 
zum  schweizerischen  Alpenland  zu  erwecken  und  wach  zu 
halten. 
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